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        „Verrat in München und Burghausen“

     
 
 
 Unser Romanheld Hans Faber, Rechtsanwalt in München, lebte im Widerstand gegen die Niedertracht und Barbarei der Nazi-Diktatur. Faber ist Mitglied des geheimen Abwehrapparates der KPD und als solcher formal auch Mitglied der NSDAP.
 
 Seit 1932 ist er zudem Mitglied der Gruppe „Neu Beginnen“, die aus Mitgliedern der KPD und SPD besteht. Außerdem arbeitet er eng mit der Widerstandsgruppe unter der Leitung von Hermann Frieb aus der Schellingstraße in München zusammen.
 
 Faber hat seine Anwaltskanzlei und seine Wohnung in München, Schwabing. Am Wochenende zieht es ihn jedoch oft in die elterliche Wohnung nach Burghausen an der Salzach und zu seiner Schwester in Kraiburg am Inn in der Nähe von Mühldorf. In dieser ländlichen Gegend trifft er sich insgeheim mit Widerstandskämpfern aus ganz Deutschland. Sowohl in der Großstadt, als auch in der Provinz erlebte er die Brutalität und Amoral der Nazis aus nächster Nähe. Hans Faber kannte alle Nazigrößen persönlich, sie widerten ihn an.
 
 Durch seine konspirative Tätigkeit für die KPD und „Neu-Beginnen“ kannte er aber auch den heldenhaften Widerstand der linken Widerstandskämpfer gegen den Faschismus. Ihr Mut und Einsatz soll dem Vergessen entrissen werden.
 
 
 
 
 
 

    
        Januarkälte

     
 
 
 Wir schreiben den 15. Januar 1933. Hans Faber liegt im noch Bett. Er betrachtet die attraktive Frau neben ihm an und denkt sich: „Was bin ich nur für ein seltsamer Charakter, nicht einmal meiner geliebten Lore darf ich sagen, wer ich wirklich bin. Sie denkt sie hat sich einen renommierten Steuerfachanwalt aus der Barerstrasse in München geangelt. Lore ist naiv und verliebt. Zum Glück ist sie keine überzeugte Nazistin. Aber es stört sie nicht, dass ich offiziell ein angesehenes Mitglied der NSDAP bin. Leider ist sie nur an Mode und an mir interessiert. Sie ist aus Rosenheim nach München gezogen und arbeitet in meiner Kanzlei in der Barerstrasse 70 als Sekretärin. Offensichtlich gefalle ich ihr. Mit einem 1,85 Meter, meinen grünen Augen, dem sehr kurz gehaltenen Schnurrbart und meinem zum Glück vollen, leicht gewellten dunkelbraunen Haaren entfalte ich so einige Wirkung in der Damenwelt. Viele der Damen würden sich gerne wegen meiner Reputation mit mir verbinden. Lore aber scheint mich wirklich zu lieben. 
 
 Meine wirkliche Gesinnung und meine Funktion im „Abwehr Apparat“ der KPD“ muss ich vor ihr geheim halten. Wir leben in gefährlichen Zeiten. Lore hat zu viele plappernde Freundinnen in der Maxvorstadt. Die Gegend ist voller Nazis. Um die Ecke wird das Drecksblatt „Völkischer Beobachter“ gedruckt. Laufend treffe ich Figuren wie Alfred Rosenberg, Max Amann, meinen Anwaltskollegen Hans Frank oder gar den NS-Starfotografen Heinrich Hoffmann aus der Schellingstraße 50. 
 
 An der Ecke Schelling/Schraudolphstrasse hat der Vegetarier Hitler hat sein Lieblingslokal, die „Osteria“. Die meisten der Herren sind momentan allerdings nicht da. Sie verhandeln mit den Junkern und der Schwerindustrie im Rheinland, wo sie sich am 5. Januar im Haus des Bankiers Schröder mit von Papen trafen, der weiterhin, obwohl er nicht mehr Kanzler ist, im Palais des Reichspräsidenten wohnt. Sie hoffen General von Schleicher zu stürzen. Gestern sagte mir der kleine dicke SA-Führer Röhm auf offener Straße: „wir sind bald an der Macht.“ 
 
 Gestern Abend ließ Faber seinem Verbindungsmann zu Leo Roth (Viktor), dem Sekretär von Hans Kippenberger, mitteilen. „Es bleibt zu hoffen, dass diesmal nicht der ultralinke Optimismus siegt, sondern dass der aktive Widerstand gegen die Nazis unmittelbar zusammen mit kampfbereiten sozialdemokratischen Arbeitern organisiert wird.“ Faber, der von der Einheitsfrontpolitik von unten und oben überzeugt ist, ist der Meinung: „Wir dürfen die Nazis nicht an die Macht lassen oder gar zusehen wie sie ihre Macht konsolidieren“. 
 
 Als Lore wach wird, ist Hans ist in Grübeleien in die politische Lage vertieft, denn heute sind Landtagswahlen in dem Kleinstaat Lippe. Die Nazis haben große finanziellen Mittel aufgebracht und ihre Starredner auf diese Landtagswahl konzentriert. Hitler und Göring sprachen dort in kleinen Landgaststätten. Die Herren brauchen einen Erfolg. Unbedingt soll ein ansehnliches Wahlergebnis das Wahlfiasko zur Reichstagswahl vom 6. November 1932 vergessen machen. Im November haben die Nazis zwei Millionen Stimmen verloren. Hans vermutet, dass besonders die Schwerindustrie weiter auf Hitler setzt. Schließlich hat sie viel Geld in diese Ansammlung verkannter Intellektueller, Demagogen, Kleinbürger und Lumpenproletarier investiert. 
 
 Den Optimismus seiner Partei der KPD bezüglich des Niedergangs der NSDAP teilt Hans Faber keineswegs. Nach dem morgendlichen Kaffee mit Lore macht sich Faber auf, um im Café im Hofgarten der Residenz, einem bekannten Nazitreff, neues zu erfahren. Freundlich verabschiedet er sich von Lore. Er übersieht ihren enttäuschten liebevollen Blick. Draußen ist es kalt. Trotzdem macht ihm der zwanzigminütige Spaziergang durch Kälte und Schnee von der Schraudolphstraße bis in den Hofgarten nichts aus. Es tut gut, sich bei innerer Erregung die Beine zu vertreten. Die Kälte kann sich jederzeit in einen nazistischen Feuersturm gegen die Arbeiterbewegung entladen, schießt es Faber durch den Kopf.
 
 
 

    
        Rosenberg und Frank im Café

     
 
 
 Gegen 11 Uhr sitzen die Herren Frank und Rosenberg bereits in ihrem Café. Freundlich begrüßen sie den „Parteigenossen“ Faber. Der Baltendeutsche Rosenberg, der „Blut und Boden Mystiker“ wird sogar von vielen Nazis verachtet. Seine Parteibibel „Der Mythos des 20. Jahrhunderts“ gilt als unverstehbar. Dennoch ist Rosenberg der „Parteiideologe“ und Herausgeber des „Völkischen Beobachters“. 
 
 Hans Frank gilt als Staranwalt der Nazis. Er wohnt in der Nähe von Fabers Kanzlei in der Barerstrasse. In einigen Prozessen verteidigte er Hitler. Mit seinen 33 Jahren ist er seit einiger Zeit Reichstagsabgeordneter und träumt von einem „neuen deutschen Recht“. Allerdings konnte er Faber nie genau erklären, wodurch denn das bürgerliche Recht ersetzt werden solle. Letztendlich bleiben nur antisemitische Ausnahmegesetze und die Beseitigung bürgerlich demokratischer Freiheiten. Nach der Kaffeebestellung fabuliert Rosenberg etwas vom „kommenden Reich und dem zu erwartendem großen Wahlsieg in Lippe“. Frank stimmt begeistert zu. Der Dialekt und die Ausdrucksweise von Rosenberg sind für Faber fast unerträglich. Als Agent muss er freilich den beiden Herren zustimmen. Nach einiger Zeit erscheint der SA Sturmbannführer August Schneidhuber im Café. Frank hielt sich nicht groß mit der Begrüßung des neuen Tischgastes auf. Seine lasziven Blicke richtete er auf die schöne kräftige Bedienung, der er einen „Klaps“ versetzte, nachdem sie Schneidhuber sein Bier sein Bier serviert hatte. „Aber Herr Abgeordneter RA Frank“ antwortete das Fräulein nur. Rosenberg ignorierte den Vorfall und entfernte sich mit der Bemerkung: „Ich bereite den Artikel bezüglich unseres Wahlsieges vor“. Auch Frank hatte plötzlich zu tun und verabschiedete sich. So blieb Faber mit dem grimmig dreinschauenden Schneidhuber alleine im Café. „Die mit ihren ewigen Wahlen“, bemerkte Schneidhuber, „wir müssen so oder so auf Berlin marschieren. Mit der Kommune werden wir fertig, die Reichswehr wird passiv bleiben und sich von Schleicher lösen. Es müssen endlich die Fetzen fliegen.“ Faber war sich des latenten Gegensatzes zwischen den SA-Rabauken und den NS-Politikern bewusst. Röhm hatte ihm einmal erklärt, wie wichtig der Soldat im Vergleich zum Politiker sei. „Vertrauen Sie auf den Führer“ sagte Faber zu Schneidhuber, nachdem er bezahlt hatte. Schnurstracks ging Faber nach Hause. Er musste zwei Berichte anfertigen, einen für die KPD-Abwehr und einen für „Neu Beginnen“. Lore würde enttäuscht sein, wenn er ihr erklärte, er müsse noch im Büro für morgen etwas abarbeiten.
 
 
 

    
        Im Englischen Garten Baum 3 und Baum 6

     
 
 
 Nachdem Faber das Erinnerungsprotokoll geschrieben hatte, machte er sich gegen 16 Uhr mit seinem kleinen Terrier Poldi auf den Weg zum sogenannten „Baum 3“ in der Nähe des „Chinesischen Turmes im Englischen Garten. Baum 3 war der Treff mit Leuten von „Neu Beginnen““. Ein kleiner Hund eignet sich bestens als Tarnung und Kommunikationsmittel. Wenn Faber mit bestimmten Leuten spricht könnte, man sich ja auch über den neuesten Sprint oder den letzten Streich des Hundes unterhalten. Pünktlich gegen 16:30 Uhr trat bei Baum 3 ein junger Mann auf Hans Faber zu und fragte nach der Hunderasse. 
 
 Es war Hermann Frieb, der Leiter der „Sozialistischen Studenten“. Frieb war sehr unauffällig und von daher besonders geeignet für illegale Treffs. Faber war sich nicht sicher, ob Frieb bereits Mitglied bei „Neu Beginnen“ war. Aber die Organisation hatte ihn geschickt. Während des Gesprächs steckte Faber dem jungen Sozialisten seinen Bericht zu. Eindringlich sprach Faber davon, dass die Nazis bald die Macht ergreifen könnten und fragte nach den Vorbereitungen innerhalb der Sozialdemokratie für diesen Fall. Frieb meinte: „Der Reichsbanner und die Eiserne Front kämpfen, die Arbeiter auch. Das Problem ist nur, dass die Kommunisten fast nicht mehr in den Betrieben vertreten sind. Unsere sozialdemokratischen Arbeiter brauchen aber einen Anstoß oder eine Anweisung von oben, vielleicht auch eine Initiative von außen. Die kann nur von der KPD kommen. Momentan gibt es keine konkrete militärische Vorbereitung und auch keinen Plan für einen Generalstreik. Erhard Auer, unser wuchtiger Münchner SPD Bonze ist optimistisch und streng legal.“ Nach diesen Worten entfernte sich der junge Mann unauffällig.
 
 Faber ging weiter zu Baum 6 am Eisbach, dem Treffpunkt mit Hans Hartwimmer vom Abwehrapparat der KPD. Hartwimmer war ursprünglich ganz rechts und Mitglied im Bund Oberland. Über den „Aufbruch-Kreis“ stieß er zur KPD. Seine Herkunft und sein militärisches Gehabe machten ihn ungeeignet für die eigentliche Parteiarbeit, dafür aber umso geeigneter für die Vorbereitung der Abwehr oder eines Aufstands. Hartwimmer wartete schon frierend mit einem Dackel. Faber und Hartwimmer tauschten die üblichen Formalitäten aus, dann, ging es um die Sache. 
 
 Hartwimmer war sich nicht sicher, ob Schleicher tatsächlich stürzen würde. Auf Fabers Fragen nach Waffenlagern berichtete Hartwimmer von Lagern nicht nur in München, sondern auch in Penzberg und in der Nähe von Rosenheim. Er sprach auch von Befehlshabern und war ziemlich optimistisch. Am Schluss sagte Hartwimmer noch, „zuerst muss der Sozialfaschismus der SPD überwunden werden, bevor wir wirklich gegen die Nazis kämpfen können“. Für Faber war diese ultralinke Phrase niederschmetternd. Geknickt ging er mit Poldi zurück in seine Wohnung in der Schraudolphstrasse. „Warum können, die nicht mal eine Schrift von Trotzki zur Lage in Deutschland lesen“, dachte er sich.
 
 
 

    
        Alltag

     
 
 
 Der Januar zog sich hin. Faber fand seine Mandanten ziemlich langweilig. Meist betuchte Kleinbürger, die irgendwie Steuern sparen wollten und Verfahren gegen das Finanzamt führten. Dazu waren meisten ziemliche Antisemiten - angeblich würden jüdische Zahnärzte in Deutschland keine Steuern zahlen und ähnlichen Unfug. 
 
 Am 28. Januar meldete der Rundfunk den Rücktritt Schleichers als Reichskanzler. Hitler war nun ständig in Berlin. Die Osteria in der Schellingstraße musste auf ihren Stammgast kurzfristig verzichten. Faber wurde das Ganze immer unheimlicher. 
 
 Dann kam am 30. Januar die Nachricht, dass Hitler Reichskanzler sei. Die Nationalkonservativen in der Maxvorstadt waren von dieser Nachricht nicht irritiert. Gerd Müller, ein stockkonservativer Juwelier, sagte zu Faber auf der Straße: „Der Hitler wird eingebunden, die Herren Papen und Hugenberg werden euren Führer schon zähmen“. Faber eilte ins „Braune Haus“ in der Briennerstraße. Wie würden die Leute dort reagieren. Schließlich benötigte er die neuesten Nachrichten für den KP-Apparat und für „Neu Beginnen“.
 
 
 

    
        Feierlichkeiten

     
 
 
 Im „Braunen Haus“ wurde bereits gefeiert. Als bekannter „Parteigenosse“ wurde Faber sofort hereingelassen. Im Fourier sprach Gauleiter Wagner. Faber hörte diesem Bierhallenredner mit seiner versoffenen Visage kaum zu. Er hörte nur „endlich“, „historischer Tag“ oder der „Führer ist an der Spitze Deutschlands“. Faber fiel auf, dass wenig Parteiprominenz anwesend war. Klar Rosenberg schrieb am Leitartikel für den „Völkischen Beobachter“, die anderen hohen Herren waren offensichtlich in Berlin. Lokale Parteigrößen wie Hermann Esser oder gar der ehemalige Pferdeknecht Christian Weber jubelten dem Gauleiter zu. Faber hörte, dass die SA versuchte, raus auf die Straße zu gehen. Aber der Aufmarsch fiel dem klirrenden Frost und dem Glatteis in München zum Opfer. Die Straßen waren eine einzige Eisfläche. In Schwabing versuchten es einige SA-Leute. Sie fielen allerdings sofort auf die Schnauze. Eigentlich war geplant von Schwabing aus, wo die NSDAP die meisten Mitglieder hatte, in die Innenstadt zu ziehen. Mit Genugtuung nahm Faber zur Kenntnis, dass es ausgerechnet in der „Hauptstadt der Bewegung“ überhaupt keinen Siegesmarsch gab und schon gar keinen Marsch durch die roten Arbeiterviertel Giesing, Haidhausen und das Schlachthofviertel. Irgendwie hatten die Nazis doch noch Angst vor rotem Widerstand.
 
 Doch letztlich entscheidend für den unterbliebenen Propagandarummel war aber das Glatteis. Der Verleger Bruckmann samt Gattin Elsa waren ebenfalls zur Siegesfeier ins Braune Haus vom nahen Karolinenplatz herübergeeilt. Frau Bruckmann sprach Faber an. Diese elegante, schon etwas ältere Verehrerin und Förderin Hitlers zerfloss scheinbar vor Glück. „Na Herr Rechtsanwalt was denken Sie, wie sich der Führer jetzt wohl fühlt“. Faber antworte lakonisch, „vermutlich sehr gut“. Im nächsten Moment stand der „Reichsstudentenführer“ Baldur von Schirach an Fabers Seite. „Seien Sie dem Herrn Rechtsanwalt nicht böse, Frau Bruckmann, Juristen drücken sich oft nur kurz und exakt aus“. Faber merkte, dass er mehr Begeisterung zeigen müsse, er wandte sich der Dame zu und meinte: „Der Führer, wir alle sind am Ziel, ihre Tränen sind Tränen des Glücks.“ Zufrieden zog das Paar weiter. 
 
 Von Schirach lud Faber dann noch ein, zur Siegesfeier ins „Hotel Vier Jahreszeiten“ mitzukommen. Faber nahm an. Im Hotel fanden sich immer mehr vornehmere Nazis in den ehemaligen Räumen der Thule Gesellschaft ein. Hermann Esser, der Fraktionsvorsitzende der NSDAP im Münchner Stadtrat, Karl Fiehler, das Ehepaar Bruckmann, das Ehepaar Bechstein, Frau Hanfstaengl, (ihr Mann „Putzi“ war ebenfalls in Berlin), Reinhard Heydrich, Himmlers rechte Hand, sowie andere lokale Prominenz. Darunter auch Gottfried Feder. Dieser Ideologe schrieb einst die Parteibibel von der „Brechung der Zinsknechtschaft“. Immer wieder wurde mit teurem Rotwein auf Reichskanzler Hitler, Innenminister Frick und auf den Minister ohne Geschäftsbereich Hermann Göring, angestoßen. Für Faber war hier nichts Neues zu erfahren.
 
 Nur Heydrich „beruhigte“ ihn mit einigen Worten. Faber äußerte sich besorgt darüber, dass die NSDAP nur drei Ministerien erhalten habe. Heydrich meinte: „Wir sind auf alles vorbereitet, es wird Neuwahlen geben, die Kommune und die Sozis werden ihr blaues Wunder erleben.“ Heydrich verabschiedete sich schnell; er hatte noch ein Treffen mit dem eingebildeten Germanen Himmler, der immer ein kleiner spießiger Lehrer wirkte.
 
 
 
 
 
 

    
        Alpträume

     
 
 
 Durchgefroren kam Faber in seiner Wohnung an. Sein Hund und auch Lore begrüßten ihn stürmisch. Faber zitterte leicht und war bleich. Lore fiel das sofort auf. „Hast du gegessen“, fragte sie. Faber antwortete nur „genug“. „Dann leg dich hin, ich werde dich massieren, du Nervenbündel“, meinte Lore. Faber tat wie ihm befohlen. Kurz fragte sie ihn noch, warum er so bedrückt sei, wo doch Hitler jetzt Reichskanzler sei. „Lass mich in Ruhe, du interessierst dich doch auch sonst nicht für Politik“, murmelte Faber. Lore sagte nichts mehr. Sie massierte ihren Hans bis er einschlief. 
 
 In dieser Nacht wachte Faber immer wieder auf. Er träumte abscheuliches Zeug. Riesige Kraken fraßen Arbeiter auf. SA-Männer als riesige Ungeheuer zerfleischten Sozialisten und Kommunisten. Lore schien neben ihm ganz friedlich zu schlafen. Am nächsten Morgen setzte sich Lore in ihrem schicken Bademantel neben Faber. Ohne Vorwarnung sagte sie: „Du bist kein Nazi. In der Nacht hast du ziemlich laut nach deiner Mutter gerufen und immer vom Kommunismus geschwafelt. Wer bist du den eigentlich?“
 
 Jetzt wurde die Lage für Hans Faber kompliziert. Konnte und durfte er Lore ins Vertrauen ziehen? Er wusste, dass er oft im Schlaf sprach. Nach einem Schluck Kaffee mit einer Zigarette im Mundwinkel sagte er zu Lore: „Du hast Recht ich bin kein Nazi, ich bin Kommunist, so jetzt hast du mich in der Hand, jetzt wird sich zeigen, wie sehr du mich liebst und ob du den Mund halten kannst.“ Auch die Gelegenheitsraucherin Lore steckte sich eine Zigarette an. Intensiv betrachtete sie ihren Hans. Dann meinte sie trocken: „Hans ich versteh nichts von Politik. Aber ich liebe dich und werde nichts tun, was dich gefährdet. Auch meinen Freundinnen verrat ich nichts. Verlass dich auf mich. Eigentlich bin ich ganz froh, dass du kein Nazi bist, die Herren bilden sich zu viel auf ihre Abstammung ein und Kultur haben sie auch nicht.“ Zufrieden lehnte sich Hans in der Küche zurück. „Du verstehst ja doch was von Politik, Lore. Aber versprich mir eins, sag auch deinen besten Freundinnen nichts. Gut? Es kommen schwere Zeiten, offiziell bin ich ein Nazi.“ Nach diesen Worten hauchte Lore „in Ordnung“, die Nacht des 31. Januar 1933 wurde unvergesslich.
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Kein Generalstreik

     
 
 
 Die Partei von Hans Faber, die KPD rief zum Generalstreik gegen das “Hitler- Hugenberg Kabinett“ auf. Es wurden viele Flugblätter verteilt. Am Abend des 1. Februar versuchten die Kommunisten in München am Marienplatz zu demonstrieren. Doch die Demonstration wurde von der Polizei angegriffen und zerschlagen. In den Fabriken waren die Arbeiter grundsätzlich bereit zu kämpfen, aber sie warteten auf den Aufruf ihrer gewerkschaftlichen Führung. Überall sammelten sich in München die Gruppen des „sozialdemokratischen Reichsbanners“, sowie die Kampfgruppen der KPD, um loszuschlagen. Nirgendwo setzten jedoch Aktivitäten ein. 
 
 Die Kommunisten hatten nur Einfluss in den Reichsbahnausbesserungswerken in Feldmoching, bei Agfa, sowie in einigen Klein- und Mittelbetrieben. Natürlich auch in der Großmarkthalle im Schlachthofviertel. Viel Zuspruch erhielten sie noch vor der Stempelstelle in der Kapuzinerstraße. In Großbetrieben dominierte jedoch der sozialdemokratische Arbeitertyp. Die Betriebszelle der KPD bei Krauß Maffei versuchte die Arbeiter dazu zu bringen zu streiken. Doch es streikte niemand. 
 
 Die KPD hatte zwar mehr als 20 % der Stimmen in München bei den letzten Reichstagswahlen erhalten, aber sie war auch in München eine Partei der Erwerbslosen. Nur noch eine Minderheit der 3.500 offiziell registrierten örtlichen Parteimitglieder war in den Betrieben beschäftigt. Die Arbeiter, besonders die Vertrauensleute in den Betrieben, warteten auf den Beschluss ihrer Gewerkschaft. Sie selbst hatten keine überregionalen Verbindungen. Dann am 1. Februar reagierte die Gewerkschaft ADGB. Dem Generalstreik wurde eine klare Absage erteilt mit der Begründung, dass Hitler legal an Macht gekommen sei, daher gelte es abzuwarten. Faber nahm das alles deprimiert zur Kenntnis.
 
 
 

    
        Mit Franz Stenzer bei Baum 6

     
 
 
 Franz Stenzer war neben dem „Draufgänger“ Hans Beimler der führende Kopf der KPD in München. Es war saukalt Anfang Februar in München. Auf die Fragen von Faber, warum keine bewaffneten Aktionen der KPD stattfänden, um die sozialdemokratischen Arbeiter mitzureißen, wusste Stenzer auch keine rechte Antwort. Faber flüsterte: „Wir dürfen den Moment nicht verpassen, sonst schlagen sie uns zu Brei. Besser eine Niederlage im Kampf mit Siegeschancen als kampflos Kapitulation.“
 
 Stenzer ignorierte die Bemerkung und deutete an, dass Faber wohl zu eng mit den Nazigrößen verkehre. Dann machte er ihm den Vorwurf, wohl zu den Anhängern des geschassten Heinz Neumann in Berlin zu gehören. Dennoch machte sich Stenzer eifrig Notizen. Faber gab ihm noch den Rat, rechtzeitig in das vorbereitete illegale Quartier auszuweichen. „Wird gemacht, Herr Leutnant“, erwiderte Stenzer etwas ironisch. Faber ignorierte diese Anspielung. Er war im 1. Weltkrieg Leutnant gewesen. Bei der „Erziehung vor Verdun“ hatte ihn eine Kugel ins Knie getroffen. Daher hinkte er etwas, was allerdings kaum auffiel. 
 
 Faber machte Stenzer noch den Vorschlag, sich ab jetzt nur noch mit Vertretern des Abwehr-Apparates der KPD zu treffen, also entweder mit Hartwimmer oder Wilhelm Olschewski oder mit direkten Abgesandten von Hans Kippenberger aus Berlin. Die Trennung von Partei, Abwehr und Aufklärung sei absolut geboten. Stenzer stimmte zu, obwohl er Faber für einen hoffnungslosen Pessimisten hielt. „OK, Ihr vom Apparat macht ja doch, was ihr wollt“, entgegnete Stenzer. Etwas resigniert trat Faber mit Poldi den Heimweg in die Schraudolphstraße. an. Faber hatte nichts gegen Stenzer. Im Gegenteil, er hielt ihn nur für einen „ehrlichen linientreuen Kämpfer, aber ohne selbständige Gedanken“.
 
 
 

    
        Burghausen

     
 
 
 Am ersten Wochenende im Februar fuhr Faber in seine Geburtsstadt Burghausen an der Salzach. Lore fuhr mit. Das ging etwas schnell, aber Lore wollte als Freundin und vielleicht künftige Braut vorgestellt werden. Faber dachte an seinen in solchen Fragen moralisierenden sozialdemokratischen Vater Georg, der andererseits doch ein alter „Schwerenöter“ war. Seine Mutter, Lotte, hingegen himmelte ihren Sohn an und würde sicher nichts gegen die flotte und elegante Lore aus München haben. Auf der Zugfahrt über Mühldorf am Inn war Hans Faber jedoch mit anderen Gedanken beschäftigt. 
 
 In Deutschland herrschte die Nazidiktatur und der Straßenterror verschärfte sich. Faber ging davon aus, dass die Nazis irgendeine Provokation ausheckten, um die Kommunisten und die gesamte Arbeiterbewegung brutal zu unterdrücken. Immer wieder hatte er in München von seinen „Nazifreunden“ gehört, „es wird sich schon etwas finden“ oder konkreter, „wir werden schon einen Vorwand schaffen, um die Kommune zu Brei zu schlagen“. So hatte sich gestern Abend wortwörtlich Ernst Röhm im „Bratwurstglöckel“, seinem Stammlokal bei der Frauenkirche, ausgedrückt.
 
 Lore wurde sichtlich nervös als sich der Zug Burghausen näherte. Eine solche Nervosität war Hans Faber von Lore nicht gewohnt. Offensichtlich wollte sie einen guten Eindruck bei seinen Eltern machen. Die Eltern warteten schon am Bahnsteig. Georg Faber war ein überzeugter, aber nicht immer linientreuer linker Sozialdemokrat in Burghausen. Einerseits war er stolz auf Hans, seinen „Akademikersohn“, andererseits konnte er ihm die Mitgliedschaft in der Nazipartei nicht verzeihen. Die Mutter interessierte sich auch für Politik, stand politisch links, war aber in keiner Partei organisiert. Als der Zug in den kleinen Bahnhof einfuhr, wuchs die Spannung der Eltern, welche Überraschung ihr Sohn wohl mitbringen würde. Den Eltern war klar, dass es sich um ein weibliches Wesen handeln würde. Die Begrüßung am Bahnhof war herzlich. Mit großen Augen sah Hans Fabers Mutter Lore an, die elegant gekleidet und dezent geschminkt war. Georg Faber freute sich, diese schöne Frau zu begrüßen. Zuhause in der Herzog Georg-Straße in der Altstadt von Burghausen war eingeheizt, Georg Faber spielte den Kavalier und half Lore aus dem Mantel. Dies brachte ihm wie üblich den leicht amüsierten Blick seiner Frau ein. Lore machte sofort Konversation und sie verstand sich auf Abhieb mit dem Vater von Hans. Ihre Art, ihr Witz und Charme zog Georg Faber in ihren Bann. Die Mutter hingegen war noch etwas skeptisch bezüglich des eleganten Fräuleins aus München. 
 
 Nach einer Stunde kam man auf die Politik zu sprechen. Georg Faber meinte etwas anzüglich: „Der Herr Sohn wird sicher zufrieden sein, sein Führer ist Reichskanzler und er hat sich eine charmante Frau geangelt“. Hans Faber versuchte, einer echten politischen Debatte mit seinem Vater auszuweichen. Es ist nicht gerade leicht, dem eigenem Vater Dinge zu entgegnen, von denen man selbst nicht überzeugt ist.
 
 Ganz im Gegenteil. Lore durchschaute das Spiel und meinte, dass das mit den Nazis ja noch nicht so sicher sei und Hitler vielleicht auch abwirtschaften werde. Da musste Georg Faber wirklich lachen, denn so ähnlich argumentierte auch seine Partei die SPD und auch die KPD war sich der Bedeutung des Sieges der Nazis und des ausbleibenden Widerstandes der Arbeiter nicht bewusst. Die Debatte ging weiter. Lore wandte sich ziemlich deutlich gegen die Nazis und deren Führungspersonal und sprach den Nazis jegliche Kultur ab. Das imponierte jetzt auch Hans´ Mutter, die dem modisch gekleideten Geschöpf aus München solche Gedanken gar nicht zugetraut hatte. Hans Faber versuchte Lore von ihrer plötzlich einsetzenden Politisiererei abzubringen. Das gelang nicht. Die Annäherung zwischen Mutter Faber und Lore war nicht mehr aufzuhalten. Georg Faber amüsierte sich und unterstellte spaßhaft dem Sohn, sich eine Linke geangelt zu haben. Alle mussten lachen. 
 
 Anschließend las Hans Faber in der örtlichen konservativen Zeitung, dem „Inn Boten“, eine kurze Nachricht, die ihm ziemlich gut gefiel. Dort hieß es: „Am 31. Januar, einen Tag nach der Machtergreifung Hitlers, marschierten Mitglieder der KPD in Altötting auf“. Gegen den KPD-Anführer wetterte die "Inn-Zeitung", er habe einstens ebenso fanatisch für Hitler geschworen, wie er jetzt für Moskau und den Bolschewismus arbeite.“ Faber musste schmunzeln. In Altötting ist es also noch möglich, gegen die Nazis zu demonstrieren, in München nicht. Der Vater meinte noch zu seinem Sohn. „Hier in der Region möchten KPD-Anhänger noch einen sozialistischen Arbeiter- und Bauernstaat. In Burghausen diskutieren die Marxisten, dass man die Polizei entwaffnen und durch eine rote Hilfspolizei ersetzen könnte. Also sei dir nicht zu sicher mit deinen Nazis.“ Faber dachte an seinen örtlichen Vertrauensmann vom Apparat, Simon Vorburger, der zuhause eigens dafür Waffen einlagert, nach dem Motto: "Haben wir Hitler, haben wir Krieg". 
 
 Fabers Hund Poldi drängelte zu einem Spaziergang und Faber war froh, das Haus verlassen zu können. Sie gingen auf die Burg, bekanntlich hat Burghausen die längste Burg der Welt. Von der Altstadt aus führt ein steiler Weg in den vorderen Teil der Burg. Das war machbar mit den richtigen Schneestiefeln, die Hans noch in der Wohnung der Eltern hatte. Nach dem kurzen Aufstieg nahm er den Weg zum Burgsee hinunter. 
 
 Auf halber Strecke wartete auch schon eine Person mit der sich Hans Faber unbedingt treffen musste. Es war Hans Beimler, der gestern in Burghausen noch in einer Versammlung der KPD gesprochen hatte. Der Genosse Reichstagsabgeordnete war gut eingemummt und für Außenstehende schwer zu erkennen. Der Treffpunkt war ideal gewählt, von oben her nicht einsehbar und nach unten hin konnte man sofort erkennen, ob sich irgendjemand näherte. Freundlich begrüßte Hans Beimler seinen Genossen vom Abwehrapparat. Faber schätzte Beimler als mutigen und zupackenden, rhetorisch begabten Menschen. „Na wie war die Versammlung im Glöckelhofer gestern?“ fragte Faber. Beimler berichtete ihm von den ehrlichen und kampfbereiten Arbeitern, besonders aus der Wacker Chemie. Zwar war viel Polizei um den Gasthof herum und einige Nazispitzel am Eingang, aber niemand versuchte die Versammlung zu sprengen. Beimler meinte, dass auch viele „einfache Sozialdemokraten“ dagewesen seien. 
 
 Offensichtlich hatten die örtlichen Nazis die Abreibung vom 1. Juli 1932 noch nicht vergessen. Damals wurden die Nazis in und vor der Gaststätte von Sozialdemokraten und Kommunisten vermöbelt. Der neue NSDAP-Kreisleiter, Ludwig Malcomeß, wollte damals mit dem ADGB-Vorsitzenden ein Streitgespräch durchführen. Die Nazis waren mit nur 60 Mann den knapp 200 Reichsbannerleuten und 100 Kommunisten klar unterlegen und wurden regelrecht den Stadtberg hinunter geprügelt. Seit dieser Zeit wagten sie solche Provokationen nicht mehr.
 
 Die Versammlung mit Beimler wurde gestern auch von Reichsbannerleuten geschützt. Das war nach Beimler eine „hervorragende Einheitsfrontaktion von unten“. Faber nickte und meinte: „Aber jetzt müssen wir auch versuchen, mit den Sozialdemokraten ins Gespräch zu kommen und Aktionen planen.“ Etwas irritiert schaute Beimler Faber an. Faber bezog sich auf den Generalstreikaufruf der KPD. „Ja“ meinte Beimler, „Torgler versucht in Berlin mit der SPD-Spitze zu verhandeln, aber wenn sie diesmal wieder ablehnen, haben wir den endgültigen Beweis für die Richtigkeit der These vom Sozialfaschismus.“ - „Es interessiert die Nazis aber nicht im Geringsten, ob wir richtig liegen mit unseren Thesen“, entgegnete Faber. 
 
 Seiner Meinung nach müsse auf jeden Fall etwas unternommen werden, denn die Nazis werden versuchen jegliche Form von Arbeiterbewegung brutal zu unterdrücken. Beimler dachte nach und versuchte, das Gespräch in konkrete Fragestellungen umzuleiten. Faber wurde wütend als Beimler anfing über die Vorbereitung auf die Illegalität zu sprechen. Direkt sagte er: „Hans, ich kenn die Nazibande genau. Die werden rücksichtslos zuschlagen. Wir müssen uns kollektiv wehren. Selbst hier in Burghausen hat unsere KP geheime Waffenlager angelegt. Wenn wir abwarten, geben wir ihnen Zeit, um ihren Schlag durchzuführen. Jetzt besteht noch die Chance die sozialdemokratischen Arbeiter mitzureißen. Wir müssen kämpfen. Andernfalls holen sie zuerst uns und dann die Sozialdemokraten. Wie stellst du dir eigentlich in einem 6.000 Einwohnernest wie Burghausen die Illegalität vor? Hier kennt jeder jeden. Sie kennen nicht nur unsere örtliche Leitung, unsere Stadträte, nein, sogar jede Putzfrau, die mit uns sympathisiert.“ 
 
 Natürlich kannten die Nazis nicht alle KPD-Arbeiter bei der Wacker-Chemie. unbekannt. Aber sie kannten den Leiter der KPD-Ortsgruppe Burghausen, Heinrich Breu, sowie den Kassierer der Ortsgruppe, Josef Burghart. Unbekannt dürfte ihnen hingegen die Funktion des Portiers bei der Wacker Chemie, Josef Huber und seiner Frau, der Kellnerin Ursula Huber, sein. Die Betriebskommunisten bei Wacker gaben sich meist nicht zu erkennen. Nur die Betriebsräte waren bekannt. Kein Nazi wurde von den rund 1.000 Beschäftigten in den Betriebsrat gewählt. Faber wiederholte: „Hans wir müssen kämpfen“ Beimler wurde ziemlich nachdenklich, meinte aber dann, die Parole müsse von Berlin kommen. Hans Faber berichtete noch über die euphorische Stimmung der Nazis in München und machte Beimler ziemlich deutlich, dass eine Provokation wahrscheinlich schon vor den für den 5. März angesetzten Reichstagswahlen bevorstünde. Beimler machte sich fleißig Notizen. Der Abschied war herzlich. Faber wusste nicht, ob er Beimler so schnell wiedersehen würde.
 
 
 
 
 Er stieg zur Burg hinauf, Beimler ging nach unten. Am Wöhrsee unterhalb der Burg warteten auf Beimler zwei Genossen, sowie sein Fahrer. Faber spürte die Kälte nicht. Er war deprimiert und dachte an die kommende oder sich gerade festigende nazistische Diktatur. Bei den Eltern angekommen, gab es „Milchspinat“ mit Knödeln. Schnell erkannte Hans Faber, wie herzlich seine Mutter mit Lore umging. Auch Georg Faber konnte sich von dem Äußeren und der witzigen Art von Lore kaum lösen. Spät nachts als sie allein waren erzählte Lore, dass Hans´ Mutter schon nach dem Heiratstermin gefragt hatte. Etwas kalt erwiderte Hans: „Lore, in solchen Zeiten heiratet man nicht.“ Doch dann fügte er etwas liebevoller hinzu, „wichtig ist doch, dass wir zusammen sind und zusammenhalten.“
 
 Nach dem Frühstück am nächsten Morgen ging es auch schon wieder weiter. Sie mussten nach Kraiburg am Inn, eine kleine Marktgemeinde im Kreis Mühldorf. Dort lebte Fabers Schwester Therese, mit ihrem Mann Josef Schmidt. Letzterer war kein Bauer, aber er hatte viel mit den Bauern in der Gegend zu tun. Er verkaufte und reparierte landwirtschaftliche Maschinen und Traktoren. Politisch war Schmidt, wie Faber insgeheim dachte ein „christlicher Hinterwäldler“, aber er war kein schlechter Mensch. Doch manchmal fragte er sich, wie seine von ihm sehr verehrte ältere Schwester es mit diesem Betbruder aushielt. Aber das ging ihn nichts an. Außerdem war es für Faber von Vorteil, dass Schmidt kein sonderliches Interesse an Politik hatte. Die Schwester hingegen war vom Elternhaus her sozialistisch geprägt, was sie auch in dem Marktflecken jetzt beibehielt. Sie war die einzige in der Familie, die über das Doppelspiel von Hans Bescheid wusste und es billigte. Therese war sehr verschwiegen. Aber jetzt war sie neugierig, welche Frau ihr Bruder aus München mitbrachte. Es war immerhin das erste Mal, dass Hans hier mit einem Frauenzimmer auftauchte. Sie fragte sich, ob es ihn diesmal ernsthaft erwischt hatte. 
 
 Therese war eine hübsche zierliche Frau, die auf den ersten Blick so gar nicht in den Marktflecken Kraiburg passte. Im Gegensatz zu seiner Frau war Josef Schmidt fast zwei Meter groß mit einem breiten sympathischen Gesicht. Heiter sprang Therese am Bahnhof auf ihren Bruder zu. Freundlich begrüßte sie auch Lore, die sich sehr zurechtgemacht hatte. Josef Schmidt hingegen schüttelte dem Paar nur sehr zurückhaltend die Hand. Offensichtlich verwirrte ihn Lore. Vielleicht dachte er aber auch an Verführungskünste seines Schwagers. 
 
 Dann ging es mit einem großen Automobil nach Kraiburg am Inn. Der Wagen war mit Schneeketten ausgestattet und kam so mit Schnee und Eis zurecht. Schon während der Fahrt schnatterten die beiden Frauen fast ohne Pause. Die Konversation war herzlich und lustig. Auch Therese hatte viel Humor. Schmidt hingegen sagte nichts, er musste sich auf Schnee und Eis konzentrieren. Nach der mühsamen Fahrt über Guttenburg und Frauendorf kam man endlich in dem kleinen Ort an. Die Wohnung direkt am Marktplatz war gut eingeheizt. „Mein Bruder will doch sicher einen Kaffee“, sagte Therese. Faber teilte Therese mit, dass er morgen Besuch von einem Klienten aus München erwarte, der zwei oder drei Tage bleiben würde, um sich zu erholen. „Kein Problem“ antwortete Schmidt. Es kam ihm nur etwas seltsam vor, dass sich ausgerechnet im Februar jemand in Kraiburg entspannen wolle. Im Frühjahr und Sommer gibt es einige Urlauber, denen die Alpenregion zu teuer ist und die sich mit dem Kraiburger Schlossberg und Wanderungen im Inntal begnügen. Aber es störte ihn nicht, denn sein Schwager hatte immer mal wieder Gäste für die Fremdenzimmer der Schmidts in Kraiburg vermittelt. Nur seltsam, dass diese Gäste allesamt keine Nazis waren, dachte Schmidt. Dies kam ihm sogar entgegen, war er doch war treuer Wähler der Bayerischen Volkspartei (BVP) und regelmäßiger Kirchgänger. Die sozialistischen Neigungen seiner Frau waren ihm nicht unbekannt. Nur diskutierte er selten darüber. Er war ein wenig maulfaul. Therese und Lore quatschten fast ohne Unterbrechung. Immer wieder fragte sich Therese, ob die elegante Blondine wohl über die wirkliche Gesinnung ihres Bruders Bescheid wusste. Sie beschloss, bei passender Gelegenheit nachzufragen.
 
 
 

    
        Der Hund muss raus

     
 
 
 Am Nachmittag stellte Hans Faber fest: „Poldi muss raus, begleitest du mich Therese.“ Natürlich begleitete Sie ihn. Sie spazierten am Schlossberg entlang, gingen eine kurze Strecke auf dem Waldweg nach Jettenbach, damit der Hund toben konnte. Lore blieb bei Josef Schmidt. Was diesem etwas zusetzte, denn wieder witterte er Sünde und Laster. Die Geschwister Faber beobachteten Poldi beim Spielen und waren nachdenklich. 
 
 Irgendwann fragte Therese, „wie schätzt du die neue Situation mit Hitler als Reichskanzler ein“. Faber antwortete: „Therese, wenn es nicht zum offenen Kampf kommt, steht uns eine lange dunkle Nacht bevor. Die Nazis werden uns jagen. Hitler hat den Industriellen und den Junkern die völlige Zerschlagung der Arbeiterbewegung versprochen. Der deutschen Bourgeoisie hat man nahegelegt, ihre Krise der Kapitalverwertung radikal zu beheben. Nach der Niederschlagung der Arbeiterbewegung wollen die Faschisten ein groß angelegtes Aufrüstungsprogramm auf Pump finanzieren. Letztendlich muss das zum Krieg führen. Wenn wir jetzt nicht kämpfen, werden zig-tausende Arbeiterfunktionäre einfach verschwinden. Die Bande setzt auf Folter und Mord. Eine kampflose Niederlage wird alles nur verschlimmern. Es wird dann zur Resignation von vielen kommen und es wird Renegaten und Verräter geben. Dennoch müssen wir weitermachen, aber streng illegal. Die These vom ununterbrochenen revolutionären Aufschwung ist falsch. Wir sind in vielen Betrieben nicht mehr oder kaum mehr vorhanden. Wir müssen die Theorie vom Sozialfaschismus endgültig aufgeben. Den wirklichen Faschismus repräsentieren die Nazis. Wir brauchen sofort eine radikale Einheitsfrontpolitik. In Berlin hat Thälmann jetzt ein Angebot zur Einheitsfront unterbreitet, aber in der SPD unterstützt das nur Friedrich Stampfer, der Chefredakteur des „Vorwärts“. Der hat etwas Realitätssinn. In München hat sich auch die Reichstagsabgeordnete Toni Pfülf von der SPD für Kampfaktionen ausgesprochen. Sie wohnt in der Türkenstrasse, ist also fast eine Nachbarin, aber sie ist, wie du weißt in den Funktionärskreisen der ehemals königlich bayerischen Sozialdemokratie ziemlich isoliert. Erhard Auer sitzt in den Kneipen rund um das Altheimer Eck in München und warnt in der „Neuen Post“ vor übereilten Aktionen. Wenn wir jetzt nicht alles auf eine Karte setzen und versuchen loszuschlagen, fahren wir eine historische und grausame Niederlage ein.“
 
 Gespannt folgte Therese den Ausführungen ihres Bruders. Sie bedauerte in dem Nest Kraiburg festzuhängen, denn hier ist man sehr desinformiert. Es dominieren Königstreue, Großbauern und die Nazis. Nur vereinzelt gibt es Kommunisten oder wirkliche Linke. Einige Kommunisten in der Marktgemeinde arbeiten als Tagelöhner bei Großbauern, andere sind ausgebeutete arme Heimarbeiter, die ihre kommunistischen Neigungen können sie nur in der Wahlkabine ausleben können. Einige Brauereiarbeiter, der Stolz Brauerei am Ort, sind ebenfalls Kommunisten, aber nur im Geheimen. Der Marktflecken ist zu klein. Therese zweifelte auch, ob die wenigen Kommunisten am Ort ideologisch versiert sind. Viele sind einfach nur radikal gegenüber dem System. Ihr Bruder war sehr aufgeregt. „Wir werden dein Gästezimmer ab jetzt dringend benötigen“, meinte er. Therese nickte. Dann fragte Sie etwas intensiver nach Lore. Hans erklärte ihr, dass Lore ihn liebe und Bescheid wüsste. Das erschreckte Therese sehr. Sie machte sich Sorgen um ihren Bruder. Lore kam ihr etwas oberflächlich und geschwätzig vor. Hans erriet ihre Gedanken. Es gelang ihm aber, seine Schwester zu beruhigen. „Lore liebt mich nicht nur, sie ist auch eine ausgezeichnete Schauspielerin. Aus einem guten Instinkt heraus mag sie keine Nazis. Die Kerle sind ihr zu ungehobelt, zu brutal. Sie kann die Schnauze halten, sie sympathisiert mit uns, allerdings ist sie ohne politische Ausbildung.“ Therese war sich sicher, dass Hans „auf seine Art“ für die Ausbildung schon sorgen würde.
 
 Josef Schmidt und Lore begrüßten die beiden Heimkehrer freundlich. Lore hatte sich mit Josef Schmidt ziemlich gelangweilt, was er aber nicht gemerkt hatte. Gewonnen hatte Lore als sie sagte, dass sie Hans absolut treu sei. Nun war Schmidt zufrieden. Zuerst hatte er Lore für eine typische Maria Magdalena gehalten, aber selbst ihr hatte Jesus ja verziehen. Er glaubte Lore fast alles und fand die Geschichten aus der Großstadt nun amüsant. Gegen Abend spazierten alle zum Unterbräu. Der Herr Rechtsanwalt hatte sie alle eingeladen. Demonstrativ hatte sich Hans, sein NSDAP-Parteiabzeichen ans Jackett geheftet. So wollte er die Stimmung dort testen.
 
 
 

    
        Fritz Schwaegerl im Unterbräu

     
 
 
 Die Gaststätte Unterbräu war für die Verhältnisse in dem kleinen Nest recht gut gefüllt. Hans Faber bestellte für alle den Schweinsbraten. Dann ging die Türe auf, eine Abordnung örtlicher Nazis betrat die Gaststätte. Angeführt wurde die uniformierte Bande von dem jungen Kreisleiter Fritz Schwaegerl aus Mühldorf am Inn mit dem Ortsgruppenleiter Diener, sowie dem SA-Führer Thalhammer im Gefolge. Fritz Schwaegerl bewegte sich sofort auf den bekannten “Parteigenossen“ aus München zu. Der junge Kreisleiter versuchte lässig zu wirken und hatte eine Zigarre im Maul. Ungefragt setzte sich die Nazibande an den Tisch, um mit dem geehrten Gast und seiner charmanten Begleitung zu quatschen. Immer wieder betonte Schwaegerl, wie wichtig es sei „mit der „Kommune und der schwarzen Bande vor allen Dingen im Kreis Altötting abzurechnen“. Hans Faber stimmte zu und berichtete von der positiven Stimmung der Partei in München. Etwas anzüglich versuchte der junge Kreisleiter mit Lore ins Gespräch zu kommen. Der Schuster Thalhammer stierte die junge hübsche Frau aus München lüstern an.
 
 Es sprach aber nur der junge Nazibonze aus Mühldorf am Inn. Schwaegerl sagte direkt: “Ich will den Kommunistenführer von hier, den Josef Wimmer, bald hinter schwedischen Gardinen sehen, was meinst du wie lange das noch dauert“. Faber antwortete ausweichend, er verwies auf die geniale Politik des Führers, der solche Gestalten bald aus dem Verkehr ziehen würde. Zufrieden nickte der Kreisleiter samt Anhang. Dann kam das Gespräch noch auf den jüdischen Pferdehändler Siegfried Hellmann aus Mühldorf. Auch ihn wollte der „strebsame“ Kreisleiter bald im Gefängnis haben. Was sind das nur für verdorbene Kleinbürger dachte Faber, dabei hatte er besonders die beiden Schuh- und Elektrohändler im Visier.
 
 Nach einiger Zeit entfernte sich die Nazibande, nicht ohne vorher noch ausgiebig auf die „arische“ Schönheit Lores hinzuweisen. Dann kam endlich das Essen, das nach diesen Erlebnissen nun nicht mehr so gut schmeckte wie sonst. Josef Schmidt sagte den ganzen Abend über fast kaum ein Wort. Zurück in der Wohnung meinte er nur, “das sind keine guten Menschen, weil sie keine guten Katholiken sind“. Anschließend gingen alle schlafen. Am nächsten Tag erwartete Hans Faber seinen Besuch aus München. Wilhelm Olschewski kam mit dem Zug in Kraiburg an. Er war ein wichtiger Mitarbeiter Fabers im Abwehrapparat und Funktionär aus dem so genannten „Aufbruchskreis“ und versuchte nun, ehemalige Nationalisten um den Kommunismus herum zu sammeln. Hans Faber holte Wilhelm Olschewski mit dem Auto seines Schwagers am Bahnhof ab. Die beiden Funktionäre des Abwehrapparates begrüßten sich herzlich. Wilhelm Olschewski bedauerte nur, dass er in die „bayerische Prärie“ kommen müsse, um mit Faber zu sprechen. Faber lachte, denn Olschewski wohnte gar nicht so weit weg von ihm in München; er hatte seine Wohnung am Ende der Augustendstraße Haus Nr.88.
 
 
 

    
        Pläne am Schlossberg

     
 
 
 Faber stellte Olschewski bei seinem Schwager als erholungsbedürftigen älteren Klienten seiner Kanzlei mit dem Namen Maier vor und schlug dann einen Spaziergang vor. Sie marschierten auf den Schlossberg. Olschewski genoss nach dem für ihn etwas mühsamen Aufstieg den Blick ins Inntal. Auf einer Bank neben der Kapelle am Schlossberg ließen sich die Freunde nieder. Immer wieder fragte Faber nach der Sicherheit der Waffenvorräte und danach wann es denn endlich losginge. Olschewski gab einen kurzen Überblick über die illegalen Waffenlager des „Kampfbundes gegen den Faschismus“ in Oberbayern. Besonders stolz verwies Olschewski auf die Waffenvorräte in der Bergarbeiterstadt Penzberg; aber auch in Burghausen, Kolbermoor und in der Nähe von Rosenheim gab es größere gut getarnte Waffenlager. Olschewski äußerte sich skeptisch bezüglich der von Faber immer wieder eingeforderten Aktionen. Nach Olschewski müsse das Signal aus Berlin kommen. Dem widersprach Faber nicht, dennoch beharrte er auf der Vorbereitung des bewaffneten Widerstandes. „Du bist doch kein Anhänger der Offensivtheorie von 1921“, meinte Olschewski etwas ironisch. „Nein“, antwortete Faber, „aber ich kenne die Faschisten. Je mehr wir ihnen Zeit geben umso fester können sie sich etablieren, um ihren Schlag gegen uns durchzuführen. Die sozialdemokratischen Arbeiter benötigen den bewaffneten Widerstand, damit sie ihre Unterwerfung unter den Verrat der SPD und ADGB Spitze aufgeben. Natürlich ist es riskant, aber wir verlieren alles, wenn wir jetzt nicht kämpfen.“
 
 Olschewski überlegte und machte sich Notizen. Dann sprach Faber über Interna aus der Naziführung. „Wilhelm, die bereiten einen Schlag, eine Provokation vor. Röhm hat damit im Bratwurstglöckel ziemlich offen geprahlt. Sichert unsere Funktionäre sofort ab. Macht die Waffen klar. Es gibt nur den bewaffneten Widerstand, jetzt sofort.“ Wieder lächelte der Altkommunist Olschewski. Er sah in Faber einen talentierten Genossen, einen exzellenten Schauspieler, aber auch den feurigen Leutnant aus dem Weltkrieg. „Mach dir nicht zu viele Sorgen, Faber, wir sind in Bayern ja an die Illegalität gewöhnt“, erklärte Olschewski. Faber explodierte fast. „Wie kannst du nur die oft weitreichende Illegalität oder Halblegalität in Bayern mit dem vergleichen, was uns bevorsteht. Himmler und ein gewisser Heydrich bereiten alles vor, um uns in Bayern zu vernichten. In Preußen bereitet sich Göring darauf vor. Schluss mit den Illusionen“. Olschewski lenkte ein und stieg mit dem sehr aufgebrachten Faber hinunter auf den Kraiburger Marktplatz.
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Wieder in München

     
 
 
 Der Februar zog sich hin. Die Wahlkämpfer der SPD und der KPD waren ständigen physischen Angriffen durch die Nazis ausgesetzt. Flugblattverteilungen und das Kleben von Plakaten zur Reichstagswahl am 5. März war besonders in München Schwabing für Kommunisten und Sozialdemokraten fast unmöglich. Selbst Anhänger der „Bayerischen Volkspartei“, BVP, wurden attackiert In Schwabing hatte die NSDAP die Masse der Studenten und Kleinbürger hinter sich. Viele Studenten an der LMU beschäftigten sich nicht mit dem Studium, sondern damit, die dünn gesäten liberalen und linken Professoren am Reden zu hindern. Baldur von Schirach organisierte mit geradezu fanatischem Eifer die Übergriffe der braunen Studenten.
 
 Täglich wurden jüdische Studenten an der Universität angegriffen. Faber setzte dieser Zustand enorm zu. Hoffnung bereitete ihm jedoch, dass sich in Giesing, in Haidhausen, im Westend und in Feldmoching die SA auch jetzt noch blutige Nasen holte. Das rote München, die Arbeiterviertel, widerstanden noch immer den Lockungen, sowie der Brutalität der Nazis. Vergeblich wartete Faber auf den Befehl r gegen die Nazis massiven, ja bewaffneten Widerstand zu leisten. Mit jedem Tag festigten die Nazis ihre Macht. Die SPD blieb streng legal und die KPD verbreitete Flugblätter. Das konnte nach der Meinung Fabers nur zur Katastrophe führen. An einem Tag erschien der SA-Führer Ernst Röhm in der Kanzlei Fabers. Faber dachte: „Was will der Kerl von mir, hat er etwa Probleme mit dem Finanzamt?“ Aber Röhm kam sofort in seiner soldatischen Art zum Thema: „Faber, ich brauche eine gutaussehende Frau als Sekretärin in meinem Büro, Sie kennen ja die bösen Gerüchte, um meine Person“. Röhm spielte auf seine allseits bekannte Homosexualität an. „Wie kann ich ihnen dabei helfen Parteigenosse Röhm?“, fragte Faber. 
 
 Im Lauf des Gesprächs stellte sich heraus, dass Röhm an Lore dachte. Röhm forderte Faber auf, ihm Lore abzutreten. Das gefiel Hans Faber ganz und gar nicht. Er verabschiedete den SA-Führer mit freundlichen Worten. Röhm meinte noch „man dürfe doch die Weiber nicht lange fragen“ und in seiner Autobiografie hatte er geschrieben, dass „er ein schlechter Mensch sei, welcher den Kampf liebe“. Röhm wollte eine schnelle Antwort. Nach dem Abgang dieses Landsknechts überlegte Faber intensiv. Es hätte immense Vorteile in unmittelbarer Nähe des SA-Führers eine Informantin zu haben. Aber kann er das Lore zumuten, darf er sie der Gefahr aussetzen und ist Lore überhaupt dieser Aufgabe gewachsen?
 
 Faber beschloss am Abend in Ruhe mit Lore darüber zu reden. Aber Lore hatte alles mitgehört, der SA Führer sprach sehr laut. Sie kam lächelnd in das Bürozimmer von Faber und sagte: „Hans, ich hab alles gehört. Wenn es dir nützt, arbeite ich bei dem widerlichen Kerl. Am Abend bekommst du von mir die neuesten Informationen. Aber nur, wenn meine Nachfolgerin hier eine unattraktive Schachtel wird. Ich kenne dich.“ Faber schloss Lore in den Arm und küsste sie. „So müssen wir es leider machen, Lore“, meinte Faber.
 
 

 

    
        Lore arbeitet bei Röhm

     
 
 
 Am 20. Februar trat Lore ihren Dienst bei Ernst Röhm in der SA-Zentrale an. Für Lore war das kein großer Aufwand, denn die Zentrale der SA war gleich am Anfang der Barerstrasse. Sie musste nur fünf Minuten zu ihrer neuen Arbeitsstelle gehen. Nach ihrem ersten Arbeitstag kam Lore wütend in der gemeinsamen Wohnung an und erzählte Hans Faber, wie es ihr dort ergangen ist. Sie berichtete von primitiven und unkultivierten Männern, die irgendetwas größeres vorbereiten. Ernst Röhm habe sich gegen Abend verabschiedet, um nach Berlin zu reisen. Der junge Graf habe ihr verraten: „Der Chef muss weg, denn, Göring bereitet eine Aktion gegen die Kommune vor.“ 
 
 Diese Information war für Hans Faber von enormer Wichtigkeit. Er musste unbedingt einen direkten Termin mit Viktor bzw. Leo Roth, dem engsten Mitarbeiter von Hans Kippenberger, zustande bringen. Sofort schickte er Roth ein Telegramm nach Berlin mit der Bemerkung “Hochzeit“. Das Codewort sollte der Führung des Abwehr-Apparates signalisieren, dass eine große Provokation der Nazis in Berlin bevorstand. Hans Faber wusste zwar nicht genau, welche Provokation, aber er wusste, dass die SA darin eine entscheidende Rolle einnehmen würde Denn wenn das Großmaul Ernst Röhm seine Wichtigkeit betonte, lag Pulverdampf in der Luft. Immer wieder fragte sich Hans Faber, wann denn seine Partei endlich losschlüge. Nach dem Abendessen saß er gedankenversunken in seinem Wohnzimmer. Lore bemerkte es und versuchte ihn aufzuheitern. 
 
 Irgendwie kam es ihm so vor, als ob die KPD sich in ihr Schicksal ergeben würde. Er dachte dabei an ein Gespräch mit dem inzwischen geächteten Heinz Neumann im Englischen Ende 1931, bei dem Neumann erklärt hatte, dass es gar nicht so sicher sei, ob Stalin wirklich einen ernsthaften Kampf gegen den Faschismus wolle. Der damalige Chefideologe der KPD, Neumann, bezog sich dabei auf ein Gespräch mit Stalin im Kreml. Dabei hatte Stalin in der für ihn typischen Art provokativ gemeint, „ob mit einem Sieg des Faschismus in Deutschland nicht die Westmächte eine Zeit lang schön beschäftigt wären“. Hans verwarf diese Gedanken gleich wieder, um nicht völlig in politische Depression zu versinken. Außerdem war er sich darüber im Klaren, dass er schnell einen Termin mit Hans Hartwimmer im Englischen Garten vereinbaren musste. Auch die Gruppe „Neu Beginnen“ sollte informiert werden.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        27. Februar 1933

     
 
 
 Am 27. Februar kam Hans Faber in Berlin an. Direkt am Alexanderplatz quartierte er sich in einem Hotel ein. Der Kontakt am S-Bahnhof Alexanderplatz klappte gegen 18 Uhr. Faber wurde er von einem gutaussehenden Mädchen angesprochen. Faber hatte den „Völkischen Beobachter“ aufgeschlagen. Das Kennwort war Viktor mit C. Mit der hübschen Brünetten Erna ging Faber in das bekannte Lokal Aschinger. In der Ecke leicht abgeschirmt erkannte er Hans Kippenberger, dem Chef des Abwehrapparates und Leo Roth alias Viktor. Die Begrüßung war herzlich. Faber und Kippenberger verband eine langjährige Freundschaft. Faber war zusammen mit Kippenberger 1923 am Hamburger Aufstand beteiligt. Dieser improvisierte Aufstand begründete den Ruhm von Ernst Thälmann. Der Genosse Reichstagsabgeordnete zog wie so oft süffisant an seiner Zigarette, aber Faber erkannte, dass dieses Mal ziemlich nervös und fahrig war. „Na was gibt es so Wichtiges aus München von der braunen Bande“, fragte Kippenberger. Hans Faber erzählte von Lores Informationen und forderte die sofortige Illegalisierung aller bekannten Funktionäre, denn er rechnete stündlich mit einer Provokation. Alle bekannten Nazifunktionäre waren in Berlin, dazu die komplette SA-Führung. Kippenberger machte sich genau wie Leo Roth Aufzeichnungen. Er bat Faber, noch zu bleiben, weil Herbert Wehner, der technische Sekretär des ZK, auch bald kommen würde. Kippenberger verabschiedete sich ziemlich schnell. Offensichtlich wollte er Wehner nicht treffen. Dann kam zuerst der Fraktionsvorsitzende der KPD, Ernst Torgler, ins Lokal. Er setzte sich neben Faber, da er den „Stürmer“ dieses widerliche Hetzblatt auf dem Tisch von Faber sah. Auch über Fabers Schnauzer und die dunkelbraunen Haare war er informiert. „Sie sind also der Wundermann von Kippenberger aus München,“ begann er das Gespräch.





- Ende der Buchvorschau -
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